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Internationale Studienwochen
für das kriegsgeschädigte Kind

Unter diesem Titel findet gegenwärtig in Zürich
eine Tagung statt, die rund ZOO Delegierte aus 19
Ländern vereinigt. Es war kein leichtes Ding, so

kurz nach Kriegsende in unserem von schier
unüberwindlichen Grenzen durchzogenen Kontinent
ein internationales Treffen zu veranstalten, — aber
sie sind gekommen, die Delegierten aus allen Ländern

Europas. Es mag als ein gutes Omen gelten,
daß der erste gewaltige Aufwand an Bemühungen
und Organisationskrast von den ausländischen
Regierungen und Organisationen für ein so überaus
„menschliches" Problem eingesetzt wurde.

Das Bild, das sich aus der Vielfältigkeit der
Berichte ergibt, ist derart, daß die Vordringlichkeit
dieser Fragen offensichtlich wird. Die Not der Kinder

und Jugendlichen in ganz Europa ist
unbeschreiblich und ihr mit geeigneten Mitteln zu
steuern Grundbedingung für jeden Wiederaufbau.
Der Kongreß in der Eidgenössischen Technischen
Hochschule in Zürich ist wie ein Sammelbecken, in
das die Delegierten all ihre Sorgen um die körperliche,

geistige und seelische Situation der europäischen

Kinder einfüllen, um dann aus der Gesamtübersicht

über ein wahrhaft „totales" Chaos
individuelle und gemeinsame Ansatzpunkte für Abhilfe
und Wandel zu finden.

Die Schweiz hat bei dieser vielsprachigen Buntheit

eigentlich nur die Funktion des unversehrten
Schulhauscs übernommen, in dem die Erzieher
aus den kriegsgcschädigten Ländern in 11 arbeitsreichen

Tagen — mit anschließender BesichtigungZ-
reise durch unsere ebenfalls unversehrten Anstalten
und Heime --- ihre Erlebnisse und Erfahrungen
austauschen und die geplanten Maßnahüien zur
sofortigen oder auf lange Sicht angelegten Hilfe
diskutieren können. Und das geschieht. In den
Sektionen, in den Plenarsitzungen und in den weiten
Gängen der Hochschule nimmt man Kontakt und
entdeckt, wie in eben noch feindlichen Ländern die
Probleme genau gleich liegen: elternlose Kinder,
evakuierte, deportierte, ausgebombte Kinder,
unterernährte, verwahrloste, verwundete Kinder, Kinder
ohne Namen, ohne Papiere, ohne Schulbildung,
Schulen ohne Lehrer, ohne Bücher, ohne
Anschauungsmaterial, asoziale Jugendliche, kriminelle und
entwurzelte Jugendliche, — wahrlich, das
europäische Schicksal zeigt sich da als ein gemeinsames,
aus dem auch das deutsche nicht ausgeschlossen werden

kann, obschon dies so wenige Monate nach dem
Ende des fürchterlichen Ringens zu verstehen gewesen

wäre. Aber mau sieht die Vertreter aus der
deutschen Emigration zusammenstehen mit den
Belgiern, Holländern und Franzosen und sie gemeinsam

die Fragen der „nazifizicrten" Jugend diskutieren,

— ja, es zeigte sich, daß die italienische
Delegation besonderes Interesse erweckte, weil Sort
schon die ersten Erfahrungen mit der Umerziehung
der fascistischcn Jugend gemacht wurden

Wir werden auf einzelne Themen dieser an
Problemen geradezu verwirrend reichhaltigen Arbcits-
konferenz im Lause der nächsten Wochen noch
zurückkommen. H. S. Paaschc.

Verantwortung heute -
Aus einem Referat von Direktor Dr. N

Obschon dieses Thema der Verantwortung wie
ein roter Faden durch alle Referate ging, ist es

wichtig, daß die Verantwortung und die Ausgaben
des klargclegt werden. Seine Während sechs

Kriegsjahren so gewissenhaft und erfolgreich ausgeübte

Tätigkeit, für Volk, Armee und unserem Bieh-
stand die ausreichende Menge an Nahrungsmitteln
bereitzustellen, muß fortgesetzt werden, so lange für
unsere Ernährung noch eine Mangclperiodc besteht.

Zur Erkennung der Aufgabe ist es nötig, sich

Rechenschaft über die Lage zu geben, wie sie durch das
Kriegsende beeinflußt ist. Dazu ist zu sagen, daß die
materiellen Gegebenheiten sich noch nicht stark in
günstigem Sinne entwickelt haben. Die Borräte
werden nachgerade knapp und knapper, alle
Inland-Produkte sind voll und ganz zur Verfügung
gestellt und erfaßt. So bleibt die Schlüsselposition
der Import. Die Verbesserung der Seetransporte

und der Landverbindnngen geht so langsam
voran, daß die durch Verhandlungen erlangte
Bewilligung an vermehrter Tonnage wegen verhindertem

Landtransport nicht einmal voll ausgenützt
werden kann. Genua, Savona und andere Gelegenheiten

können noch nicht im Umfang von 1919 und
1911 ausgenützt werden, die Rheinschiffahrt kommt
kaum vor Frühjahr 1916 in Frage. Katastrophal
ist der Wagenmangel der Eisenbahnen: wo früher
das Ausland sein Material rollen ließ, muß jetzt
der kleine Wagenpark der Schweiz alles bewältigen.
Der kurze Weg Genua-Schweiz wird eine große
Entlastung bringen, aber kein Mensch weiß, wie es

in einem Viertel- oder halben Jahr in Frankreich'
und Italien Politisch aussehen wird, und ob wir
nicht wieder aufs neue von allen Zufuhren
abgeschnitten sein werden. Alles ist möglich!

Durch Frankreich kamen im Juni 1799 Wagen,
im August 1999 — die von Curry zugesagte Anzahl
wäre 6699 Wagen, gegenüber 66 999 Wagen der
Vorkriegszeit. Gewiß wird die Weltvcrsorgnngs-
lage durch das Kriegsende beeinflußt. So verwendet
Amerika keinen Zucker mehr für synthetischen
Gummi, das Getreide für Brot für die Menschen
iin Ostgebiet, statt für die Armeen gegen Japan.
Zucker, Milch, Fleisch und Fette werden
wahrscheinlich noch ein bis zwei Jahre Mangclprodnktc
bleiben, wogegen eine raschere Besserung für
Getreide, Kaffee und Kakao erwartet werden darf,
was aber nicht eine sofortige Freigabe bedeuten
kann, da bis jetzt die Lage noch nicht wesentlich
besser ist. Truman hält in A m e r i k a die Rationen
aufrecht, um Europa helfen zu können: ohne das
Kriegsende wäre die Welt in eine Katastrophe
gekommen, wie sie jetzt Wien und Berlin erleben.

Allgemein besteht die Frage, warum die
Brotration bei den schlechten Einfuhrzuständen doch
erhöht wurde. Im Juli/August sank die Einsuhr aus
839 Wagen herunter, bei einem monatlichen Bedarf
von 3999 Wagen. Trotzdem entschied der Bundesrat

durch einen Beschluß, daß nach dem (bewäbr-

Aufgaben von morgen
nggli an der Personal-Konferenz des S. B.

ten! Red.) System der Sicherung auf lange Sicht
in der Situation der Gegenwart innen- und
außenpolitische Nebcrlcgungcn auch eine Rolle zu spielen
hätten, und er war es, der die Brotrations-Erhö-
hnng ans .1. Oktober verfügte, um dadurch die
momentan nicht vollbcfriedigcndc Ernährung auf
einen besseren Stand zu bringen. Außenpolitisch
appelliert man damit an das Einsehen der
Großmächte, daß es besser ist, im Herzen Europas wenigstens

noch e i n gesundes, arbeitsfähiges und
arbeitswilliges Volk zu erhalten, als noch einem

neuen Nnruhhcrd Vorschub zu leisten. Immerhin
bedeutet der Bundcsratsbeschlnß, daß die Brotversorgung

nun nur noch bis März 1916 statt bis Mai
1916 garantiert und gedeckt ist.

In solchen Fragen trägt aber das Volk die

größte Verantwortung, oder besser gesagt, die

Haltung des Volkes ist ausschlaggebend für Verfügungen,

die unter Umständen einschneidende Wirkungen
haben können. Für die Verantwortung des Volkes
ist ausschlaggebend seine Haltung —

zum Schwarzhandel.

Die Aufgabe des Kllà. ist seit Kriegsende bedeutend

schwerer geworden: es bestehen Spannungen
im Volk, weil Plötzlich die Einsicht für die

Notwendigkeiten fallen gelassen worden sind, seit

sie nicht mehr so auf der Oberfläche liegen. Der
Wunsch nach der Befreiung vom Papierkrieg überwiegt

den Willen zu einer gerechten, sozialen
Verstellung der vorhandenem Lebensrnittel, man läßt
sich gehen, man schimpft, man fängt an, schwarz

zu kaufen, was man findet. Wie billig im übrigen
der Papierkrieg Pro Kopf der Bevölkerung kommt,
bewiesen die Ausgaben von 88 Rappen Pro Kopf
und Jahr für die ganze Sammlung von Milliarden
von Coupons. Die Rationierung ist uns wesensfremd,

zentralistisch, antifödcralistisch und deshalb

nur ertragbar, solange die Einsicht in die Notwendigkeit

da ist. Es nl eine Ordnung, die im Interesse
des Einzelnen und des Schwachen aufrechterhalten
bleiben muß, bis iviedcr so viele Lebensmittel
vorhanden sind, daß der genügende Einkauf auch für
den finanziell Schwachen garantiert ist, sonst

sind unsoziale Erscheinungen, Hamsterei, Schwarzhandel

unvermeidlich. Unsere Bevölkerung hat während

des Krieges eine anerkennenswerte Disziplin
gehalten, jetzt ist diese noch weiter notwendig, und
dem Schwarzhandel und dem Grauhandel gegenüber

muß weiterhin eine persönliche und öffentliche

kompromißlose Haltung beibehalten werden.

Das negative Motiv jeden Schwarzhandels
im Großen wie im Kleinen ist neben Egoismus
und Gewinnsucht ein Mangel an Vertrauen in die

Zuverlässigkeit und Aufrichtigkeit der Behörden.
Eine kompromißlose Haltung wirkt ansteckend im
Guten wie im Bösen auf die Umwelt, und diese

Erkenntnis ist der Verbindungspunkt zu den

Aufgaben von morgen.

Sie werden morgen andere sein als heute — aber
die Verantwortungen sind dieselben — heute wie
morgen. Die Menschen werden in Zukunft
entweder Gott hören müssen, oder sie werden
dann die Atombombe hören. Wir stehen noch
mitten in der g e i st i g en Krise. Die Rationierung
wird aufhören, aber die Probleme eines gerechten
Zusammenlebens der Menschen werden immer
aktueller. Jetzt wird der Kampf um die Weltherrschaft

ausgetragen: Macht löst nicht, wirft nur
neue Probleme auf, und diese neuen Probleme können

nur durch den G eist, den G eist Gottes,
gelöst werden. Daraus ergeben sich

1. die Aufgaben aus dem Bewußtwerden der

Welt-Einheit;
2. die gerechte Gestaltung des menschlichen

Zusammenlebens.

Kein Land, kein Volk kann heutzutage etwas
tun ohne Ausstrahlung auf alle anderen Länder
und Kontinente: an einer kleinen chinesischen Brücke

begann der Zweite Weltkrieg! Eine Hauptaufgabe
ist das Sehen und Realisieren neuer Gegebenheiten,
das sind: ein neues Zusammen-arbeiten, ein
gegenseitiges Abhängigsein in neuer Freiheit und eine

weitgehende Anerkennung der Eigenart des
Anderen. Die Schweiz hat eine

besondere Mission,

die sie in Demut erfüllen muß. Für sie heißen
die Probleme Ausweitung derpolitischenDe-
mokratie zur sozialen Demokratie,
Sicherung der Arb-'.t für jeden, der arbeiten will,
gerechte Verteilung der Produkte und des Einkommens

und vermehrte soziale Fürsorge, Hygiene und
Altersversicherung, und weitgehendes Zusammenarbeiten

von Kapital und Arbeit. Wir müssen
lernen, in allen Verhältnisse» zuerst den M e n sche:r
zu sehen.

Als Einzelner hat jeder die Pflicht, sich nicht vor
den vielen kleinen Aufgaben, Hie auf i h n warten,
in große und weitschichtige Probleme zu flüchten,

die wir niemals lösen können, und dies zu
tun niemand von uns verlangt. Als Frank Buchmann

einmal von jemand gefragt wurde über das
richtige Verhalten im Verhältnis der Neger und
der Weißen, frug er trocken: „Wie kommen Sie
mit Ihrer Schwiegermutter aus?" Die persönlichen
Aufgaben des Einzelnen stellen sich auf die Ebene
der Familie, des Berufes, der kleinen Gemeinschaft
mit der Erkenntnis der Mitverantwortung
für das Ganze, die in der Schweiz so

ausgesprochen ist,daß ein Ausländer einmal sagen konnte:

„Nur in der Schweiz ist jeder ein Außenminister."
Wir alle sind zu stark in materialistischem Denken

befangen, und letzten Endes ist immer die Hauptsache

nicht in erster Linie das Tun, sondern das
Denken. Das Denken von Millionen machte die
G-schehnisse, auch die der letzten Jahre. Materiell
bedingt war weitgehend unsere Einstellung zu den

Internierten und Flüchtlingen, versäumt wurde
die Gelegenheit, eine geistige Garde heranzubilden
für den Wiederausbau ihrer zerstörten Länder. Das
Ausland sieht uns oft viel klarer als wir selber,
der „Monitor" sagte unlängst: „Die Schweiz muß
ein Stützpunkt sein für die brüderliche Verstän-

Roman von Marguerite Audoux.

Uebersetzt von Maria Arnold
19. Fortsetzung

Und die Mutter drehte sich schnell um und ergriff
den Besen und wiederholte: „Was, Du liebtest mich
nicht...? Schlechter Mensch!" Der Vater hatte das
Weite gesucht, und in der Erinnerung an diese Flucht
lachte Gabielle mit so weit geöffnetem Munde, daß
man ihr bis in den Rachen hineinsah, der einer hellrote»

Blume ähnlich war.
Sie liebte auch den Tanz. Als sie von einem Ball

sprechen hörte, auf dem Bulldogge einen ganzen Nachmittag

tanzen wollte, wurde sie so unruhig, daß sie es

nicht mehr aus ihrem Platz aushielt. Zu Hause war sie

jeden Sonntag zum Ball gegangen, und niemals hatten

ihre Eiter» etwas dagegen einzuwenden. Ihre Mutter

hatte sie sogar hin und wieder begleitet, um sie

herumspringen zu sehen. Bulldogge sah darin auch nichts
Schlechtes, und sie machte keine Schwierigkeiten, sie am
nächsten Sonntag auf den Ball Bullier mitzunehmen.

Im Gegensatz zu Bulldogge, die niemals im Atelier
fehlte, auch wenn sie eine ganze Nacht durchgetanzt
hatte, kam Gabielle am nächsten Tag nicht zur Arbeit.

Sie entschuldigte sich etwas verworren, errötete unter
dem Blick von Bulldogge und brachte heftig ihre
Maschine in Schwung.

Wir erfuhren später, daß auf diesem Ball im
Anfang alles gut gegangen war. Während Bulldogge und
ihre Cousine munter tanzten, ging Gabielle vergnügt
und unbedenklich von einem Tänzer zum anderen. Doch
als es Zeit war, nach Hause zu gehen, hatte sie rundweg
abgelehnt, mit Bulldogge den Heimweg anzutreten. Sie
behauptete, sie werde schon allein zurückfinden.

Meine alte Nachbarin war nun auch meine
Kollegin in unserer Werkstatt geworden. Ihr Alter und
ihre Schwäche hatten Frau Dalignac so sehr gerührt,
daß sie es aus sich genominen hatte, sie das ganze Jahr
hindurch zu beschäftigen, ohne danach zu fragen, welche
Arbeit sie leisten tonnte und wieviel Stunden sie weniger

arbeiten würde als die anderen. Ihr Eintritt hatte
die Arbeiterinnen wenig erfreut, da kaum noch Platz
war, und wir mußten sie im Zuschneideraum
unterbringen, in dem es dadurch noch enger wurde.

Der Meister betrachtete die arme Alte auch nicht
freundlicher als die Arbeiterinnen, lind Duretour, die
sonst an niemandem Anstoß nahm, hatte mir mit einer
Grimasse gesagt:

— Das ist ein kurioser Einfall von Dir, eine alte
Frau hierherzubringen.

Fräulein Hermine hatte jedoch schnell bei allen
Sympathie gewonnen. Ihre barsche Offenheit und der Ton.
mit dem sie alle gleichstellte, gefiel dem Meister
sofort und gewann ihr auch das Zutrauen der andern,
die schließlich mit ihr wie mit einer jungen Kameradin
sprachen. Ihre unerwarteten Vergleiche und ihre Er¬

zählungen voller Uebertreibungen erstaunten und
amüsierten.

Ihre Stimme war mir so vertraut, daß ich meistens
nur den Klang in mich aufnahm. Aber wenn der Meister

näher kam. um ihr zuzuhören, spitzte ich auch das

Ohr.
Eines Tages hörte ich ye erzählen:
— In den Weinbergen angekommen, reichte ' ^ie

Burschen den Mädchen die Hand, um ihnen zu helfen,
vom Wagen herunterzusteigen. Aber ich. die nie etwas
so wie die anderen machte, lehnte die Hand des Burschen

ab und Hopp sprang ich wie eine Schwalbe
herunter. Mein rosa Kleid blieb am Trittbrett hängen
und bums... fiel ich auf mein Gesicht und blieb wie
tot liegen. Als man mich aufhob, hatte ich eine tiefe
Wunde, die vom Auge bis zum Kinn reichte, und wei
Soldaten, die vorbeikamen, trugen mich nach Hause zu
meinen Eltern.

Der Meister lachte und wollte die Narbe sehen, aber
diese bestand nur in der Phantasie von Fräulein
Hermine.

Am Sonntag trafen wir uns in meinem Zimmer,
wie friiher in unseren Ferientagen.

Der Tre; enflur füllte sich wie immer mit Küchen-
gerüchen, aber diesmal mischte sich der Duft unserer
eigenen Mahlzeiten mit hinein, und wir versuchten nicht
mehr, die Namen der Speisen oder die Qualität der
Weine, die die anderen tranken, zu erraten. Fräulein
Hermine aß jetzt ein ganzes Kotelett, und wenn sie mit
kleinen Schlucken ihren heißen Kaffee getrunken hatte,
machte sie sich über die Zukunft keine Sorgen mehr.

5

Jm Dezember kehrte die tote Saison zurück, aber die
Vervielfältigung der Modelle gab genügend Arbeit, um
die ältesten Arbeiterinnen zu beschäftigen. Außerdem
erhielten wir jedesmal, wenn die t älte zunahm, eilige
Bestellungen. Dann muhte Duretour hastig neue
Arbeitskräfte herbeiholen, und die neuen Maschinen
begannen wieder ihren Lärm.

Einige Tage vor Weihnachten trug uns starker Frost
einen Auftrag auf eine Serie Mäntel ein, die sofort
geliefert werden mußte. Aber wie auch Duretour rannte,
sie brachte nur Gabielle und Félicitas Damoure mit,
alle anderen waren an anderen Plätzen beschäftigt.
Eine große Unruhe überfiel uns alle. Die Mäntel
waren schon im voraus verkauft. Und wenn die Firma
Quibu nicht rechtzeitig liefern konnte, entstanden
dadurch für sie und für uns Unannehmlichkeiten.

Das begriff auch Bulldogge, und alle beschlossen,

Ueberstunden zu machen, um so schnell wie möglich die
Arbeit zu beenden.

Die beiden ersten Abende ging alles gut, aber am
dritten Tag zeigte jede ihre Unzufriedenheit darüber,
die Nacht vom Heiligen Abend im Atelier verbringen
zu müssen. Der Meister versprach Apfelsinen und heißen
Wein, aber das beschwichtigte nicht die Befürchtungen
seiner Frau für diese letzte Nachtarbeit.

Jedoch um 9 Uhr kamen die Arbeiterinnen, eine

nach der anderen. Duretour war eine der ersten, und
sie verzog ihr hübsches Gesicht nicht, obwohl sie lieber
den Heiligen Abend in der Familie ihres Verlobten
gefeiert hätte.

Roberta und Félicitas Damoure kamen zusammen

an, ganz erfroren von der Kälte. Dann kamen Gabielle
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digung der Menschen." Haben wir diese Ausgabe

genügend erkannt: Verbrüderung, der Haß
muß aus der Welt verschwinden, wir dürfen ihn
nicht unterstützen, sondern mitwirken, eine neue

Basis des Vertrauen« und der

Zusammenarbeit zu finden. Von den kleinen
Ausgaben in Heim und Berns ist nur ein Schritt zu

weltweiten Aufgaben. Um diese anpacken zu
können, müssm Wir neben der beruflichen Ausrüstung
eine starke

geistige Ausrüstung

haben. Diese besteht in einer starken geistigen
Haltung, in einem geistigen Existenz-
minimu in aus dem jegliche A n g st entfernt
und an deren Stelle Mut und Vertrauen getreten
ist. Es ist die Haltung, die nicht immer gegen
etwas, sondern für etwas ist. Es gibt zweierlei
Menschen, die einen sind „Thermometer-Menschen",
die nur reagieren können auf die Temperatur der

Umwelt, und „Ofenmenschen", die selber ausstrahlen.

Solche „Ofenmenschen" sind jetzt nötig, ganze,
einheitliche Menschen, die nie an sich, sondern
immer an die andern denken. So können wir werden,
wenn wir viel Schönes in uns aufnehmen, wir
müssen es in die Stille tragen, damit vor Gott
gehen und auf ihn horchen, was für eine Aufgabe
er uns gibt. All unser Tun im Kleinen und im
Großen, im Persönlichen, in der Familie und in
der Volksgemeinschaft müssen wir auf den Willen
Gottes ausrichten in der Nachfolge seines höchsten

Gebotes: Liebe deinen Nach st en als dich
selb st. Das ist unsere Aufgabe von morgen, nachdem

wir die Verantwortung für heute treu
mitgetragen haben.

Aufklärung schafft Vertrauen
Gegenüber den Mahnahmen der Behörden hat

sich in letzter Zeit ein Mangel an Vertrauen
eingestellt, welches sich zum Teil in recht unliebsamen
Zwischenfällen, Demonstrationen usw. äußert.

Während des Krieges wurden die kriegswirtschaftlichen

und sonstigen Anordnungen in der

Mehrzahl ohne Murren befolgt. Die mangelnde
Aufklärung wurde von uns damit entschuldigt, daß
dies eben die Kriegsverhältnisse mit sich brächten.

Da nun aber seit einiger Zeit die Waffen ruhen,
die Zensuren und ähnliche Einschränkungen wieder
abgeschafft wurden, macht sich die Kluft bemerkbar,

die zwischen Volk und Regierung entstanden
ist. Durch die besonderen Bestimmungen über die

Kompetenzen der Behörden während des Krieges,
haben wir uns weit von dem entfernt, was man
eine Volksregierung nennen könnte. Wieviel Prozent

unseres Volkes können denn wirklich noch

mitsprechen? Wer führt die Verhandlungen mit den

Alliierten-Delegationen, und nach welchen Gesichtspunkten

wird verhandelt? Ein dichter Schleier des

Geheimnisses liegt über all diesen Fragen. Wenn
wir auch nicht unbedingt immer die Richtigkeit der

getroffenen Maßnahmen und Vereinbarungen
bezweifeln möchten, so ist doch zu bedenken, daß alle
diese Unternehmungen letzten Endes einen Teil nn
serer Volkswirtschaft darstellen und als solcher viel
leicht gerade auch bei uns Frauen nicht zu
unterschätzendem Interesse begegnen. Der Krieg hat uns
alle in vermehrtem Maße zu Materialisten gemacht.
Man hat die Güter dieser Erde gerade durch den

Mangel besonders estimieren gelernt. Aber noch ein
anderer Begriff ist uns wertvoller geworden: Das
ist die Wahrheit! Es ist so viel gelogen worden in
den letzten Jahren, und noch jetzt darf man die

politischen Nachrichten nur mit größtem Vorbehalt
ausnehmen, daß man oftmals seufzend wünscht:
Ach, würde doch nur noch Wahres gedruckt!
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Hand in Hand mit den Unwahrheiten aber gehen
die Gerüchte. Hier kann man nur steuern, indem

man aufklärt. Das Dementieren nützt nicht viel.
Wir müssen als Volk Aufschluß erhalten über die

Schritte, die behördlicherseits unternommen werden,

wir müssen ferner einleuchtende Erklärungen
erhalten, warum dieses oder jenes so oder so

gemacht werden mußte, und diese Aufklärung muß
offiziell durch Radio und Presse erfolgen, nicht etwa
in der „Viertelstunde der Kriegswirtschaft" oder

sonst einer Sendung.
Niemand kann von einer Landesregierung

verlangen, daß sie absolut und überall unfehlbar sei.

Besonders in Zeiten, wie den heutigen, da die

Verantwortlichen Männer sehr oft vor Probleme
gestellt werden, die vielleicht in der ganzen Welt
ihresgleichen suchen, lassen sich Fehler kaum vermeiden.

Es sind aber nicht die Fehler, welche
das Vertrauen in eine Regierung
zerstören, sondern es ist das Bestreben,

gemachte Fehler zu vertuschen,
welches dazu führt.

Ein jeder Schweizer Bürger muß für seine

Handlungen einstehen können, sonst wird er bestraft. Was

hier im Kleinen gilt, mnß dort im Großen genan
so seine Gültigkeit haben.

Wir müssen wieder lernen, den Weg zu finden,
der dazu führt, daß Volk und Regierung zusammen
arbeiten. Wir Frauen und Männer des Schweizer
Volkes haben unseren Anteil an Anstrengung und

Anpassung genau so leisten müssen wie die

verantwortlichen Stellen, wir dürfen darum auch ver

langen, daß wir teilhaben nicht nur an den Pflich
ten, sondern auch an den Rechten.

Ein Kind, das von seinen Eltern immer wieder

unklare Auskünfte erhält, wird sich sehr bald selber

seinen Vers machen, und es kann auf diese Weise

zu unliebsamen Phantastereien kommen. Sorgen
Wir dafür, daß in unserer Landesfämilie das

Vertrauen wieder hergestellt wird. In schwierigen Zeiten

ist dieser Faktor von eminenter Bedeutung für
das Wohlergehen eines Volkes. tl, L.-O.

Briefe aus dem befreiten Holland
».

7. Juni 1943

P. ist unerwartet für ein Weekend aus London
eingetroffen, du kannst dir die Freude seiner Familie
nach fast » Jahren vorstellen. Ich darf ihm einen

Brief an dich mitgeben. Sa allmählich fangen wir an zu

begreifen, daß wir vom Nazi-Schrecken befreit sind

und daß man nicht mehr in ständiger Angst zu leben

braucht. Aber hier ist alles aus den Fugen, der
Zustand sehr chaotisch, so daß ich nach nicht sehe, wie
alles in die alten Normen zurückkommen soll. Die
Not ist noch stets groß, obschon viel getan wird zu

deren Linderung, wir selbst fühlen uns durch alles,

was die Alliierten uns mitgebracht haben, schon ganz
gesättigt. Jedermann möchte nun wieder arbeiten,
damit die Maschine wieder an s Drehen kommt, aber

es ist hier alles so gründlich und systematisch vernichtet,

daß noch Jahre nötig sein werden, bis das Lebem

einigermaßen normal sein wird.
Ich kann wirklich Franz v. H. nicht dankbar genug

sein, daß er mich aus dem Konzentrationslager
herausgeholt hat. Es wird Euch interessieren, einiges aus
jener Zeit zu hören: es ist merkwürdig, das ganze
Erlebnis ist wie eingekapselt, ich denke eigentlich wenig
daran, und erzähle selten davon, nur am ersten Tag,
als ich heim kam, war ich wie ein Wafserfall, und wenn
ich anderen Ex-Gefangenen begegne, wird alles wieder
aufgefrischt. Wir wurden am 2.',. März 1943 arrestiert,

I. war gerade zum ersten Mal wieder auf nach einer

Grippe. Ich saß nichts ahnend im Garten, als
geläutet wurde und drei Kerle kamen, uns weg zu holen.
Erst noch Haussuchung, aber ohne Resultat: zum Glück

haben sie deine Briefe nicht gesehen, nur ein Brief
von W. R. über Fleschs Emigration in die Schweiz

erregte einigen Anstoß. Uns klopfte das Herz, denn
im Papierkorb lag allerlei Verbotenes, aber die
Dummen haben nicht hineingeschaut. Ich konnte rasch

durchschlüpfen und für uns beide einen Koffer packen

mit dem Allernötigsten, dann wurden wir abgeführt
durch all unsere verzweifelten Nachbarn hindurch. Erst
wurden wir in ein Lokal der Gestapo-Rechercheurs
gebracht, mein Mann mußte in einer Ecke mit dem

Rücken gegen mich, sitzen. Dann wurde ich weggeführt,
ohne Abschied, in ein Polizeibureau. Auf dem
holländischen Wachtlokal wurde ich fouilliert: Gürtel,
Strümpfe, Schuhbändel, alles, woran ich mich hätte
aufhängen können, wurde uns abgenommen: dann kam

ich, weil alles voll war, ins Wachtlokal zu den
Polizisten. Ich war zu tod müde geworden um die Sorge, um
I. ganz zu realitieren: ich rollte mich in meinen
Kamelhaarmantel, mit dem Mantel eines Polizisten als
Kissen auf eine harte Bank. Sie waren alle vom guten
Schlag und nett zu mir: ich durste mich zur Heizung
setzen und am Morgen eroberte ich einen Platz am
Fenster. Bald entdeckte ich I. P. und klopfte heftig ans
Fenster, er erkannte mich sofort. Verschiedene Freunde
kamen noch ans Fenster und schmuggelten allerlei
Gutes hinein. Noch eine Nacht auf der harten Bank,
dann wurde ich abgeholt, begegnete einigen Bekannten,

könnte aber keine Botschaft durchgeben. In einem
andern Polizeibureau erkannte ich J's Stimme hinter
der Tür. Dann ging die Tür auf. und mein Mann und

Jan kamen aneinandergefesselt heraus. Mir fiel ein
Stein von Herzen, wußte ich nun doch, wo mein Mann
war. In Begleitung von drei Kerlen wurden wir
per Bahn und Tram nach Rotterdam gebracht. Wir
hatten Gelegenheit, noch zu sprechen und konnten
verabreden, daß I. sich ganz aus der Sache halten und
die Unschuld vom Lande spielen müsse. Das war
erstens. um ihn frei zu bekommen, und zweitens, um mir
freie Hand zu geben bei meinen Antworten beim Verhör.

Wir aßen zu dritt noch Schweizerchocolade aus
deinen Paketen, die ich in aller Eile nach eingesteckt

hatte. In Rotterdam kamen wir in ein modernes

Polizeigefängnis, das auch wieder holländische
Bewachung hatte. Die Wärterin fragte gleich, ob ich die

Frau vom Geiger sei, und als sie hörte, ich sei Schweizerin

war sie begeistert, weil sie einmal in Lausanne
in die Schule gegangen war. Dies war eine der
bestgehaßten Wärterinnen, aber zu mir war sie immer
hilfreich. Ich kam für elf Wochen zu einer alten
Jungfer, mit der zusammen wir es uns so angenehm
als möglich gemacht haben. Wir lachten viel zusammen,

und unsere Zelle wurde wegen unserem Humor
berühmt. Noch keine Stunde dort, hörte ich vor dem

kleinen, vergitterten matten Fenster viele Männerstimmen:

und durch die kleinen Lustlöcher in der Wand
sah ich meinen Mann und I., die im Hof gelüftet
wurden. Ich pfiff unseren Pfiff, sie schauten erstaunt
hinauf, und konnten mich erkennen, als ich mein
Gesicht platt an die matte Fensterscheibe drückte. Die
Lage meiner Zelle nach dem Luftplatz war ein großes
Glück, so konnte ich die beiden täglich sehen, wenn
sie ganz nah am Fenster vorbei gingen.

Nach einer Woche endlich hieß es: Klaar maken vor
het verhoor —". Ich war über vieles im Ungewissen

und hatte schreckliche Sorgen, es könnte noch mehr
entdeckt werden (der Grund der Verhaftung war
Asylgewährung an ein Mitglied des Widerstands) und
noch mehr Leute mithineingerissen werden. I. wurde
auch vernommen und ich konnte ihm noch einmal
zuflüstern, daß er „von nichts etwaswiss e". Ich
kam zuerst dran, kann nicht mehr alles erzählen, und
denke lieber nicht mehr daran. Ich wurde entsetzlich

angepackt, bei jeder meiner Antworten schrie der
Sachbearbeiter: „Sie lügen, Sie sind staatsgefährlich, man
muß Sie unschädlich machen, die Jüdin sagte das
Gegenteil", worauf ich jagte, dann müsse er halt ihr
glauben. Nach 2!4 Stunden wurde ich schwankend
weggeführt, ohne jegliche Kraft mehr. Dann kam I. dran.
Ich war in tausend Acngsten, aber er kam glimpflicher
davon, aber sie wollten ihn gegen Jan gebrauchen.
Dazu sagte er einfach, das sei nicht seine Sache. Nachher

wurden sie getrennt, und kamen in größere Zellen
mit viel mehr Gefangenen, aber mit Tageslicht. Nach

einem neuen Verhör, wo I. wieder über Jan
aussagen sollte, sagte er, sie seien ja getrennt, er wisse

von nichts. Daraufhin kamen sie wieder in die gleiche

Zelle. Bei einem neuen Verhör nach einigen Tagen
erzählte er genau das, was Jan gejagt hatte. An
unserem Hochzeitstag zwei Tage später vermißte ich I. beim

„Lüften", da jagte mir die Hauptwärterin, daß er

frei sei. Wie war ich froh für ihn. Daß es nun für
mich noch länger dauern würde, lag aus der Hand,
aber das war nicht so schlimm, ich war überzeugt, daß

ich auch loskommen würde. Die Tage gingen eigentlich

unglaublich schnell um: ich schlief wie ein
Murmeltier: ti Uhr Aufstehen, Toilette, dann Eigaretten
drehen für die Gefangenen beim Lüften, eine große
Gunst für unsere Zelle, die dadurch für das Personal
interessant wurde! Dadurch bekam ich durch den
Krankenwärter bald Kontakt mit I. und Jan, und er
brachte uns vom ersten Tag an täglich ein bestrichenes
Stück Brot von daheim mit und ein anderer schmuggelte

uns die ersten Erdbeeren und Tomaten herein.
Nicht zu jagen wie dankbar wir für alles waren, es

war immer wie Weihnachten, und erst als ein Brief
von I. kam!, rein aus dem Häuschen war ich da.

Nach einiger Zeit durfte er mich besuchen, mit einer
Glaswand und einem Tisch zwischen uns saßen wir
in der Besuchszelle mit einem Wärter als Aussicht.

Später kam eine unserer eigenen Wärterinnen mit,
da wurde es viel gemütlicher, ohne Tisch und Wand
und allerlei guten Sachen. Mit dem Insassen der
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Inland

Bundesversammlung: In den Eröffnungsreden

in beiden Kammern gedachten die Präsidenten,

daß dies die erste Session nach Kriegsende ist
und wiesen aus Nachkriegsprobleme hin. Im
Nationalrat wurden mehrere Postulate aus Kreisen
von Gewerbe, Industrie, Gewerkschaft, Angeste >.en-
schaft über die Neuordnung der Arbeitsver-
häln i s se zwischen Arbeitgeber- und nehmer nach dem
Kriege (im Sinne des „Arbeitsfriedens") begründet und
unbestritten gutgeheißen. — Der Geschäftsbericht des

Finanz- und Zolldepartementes wurde
angenommen, wobei u. a. die Behinderung durch die

„schwarzen Listen" der Alliierten, Import»
fragen, Zusammensetzung der Handelsdelegationen
besprochen wurden. In der Debatte über den
Geschäftsbericht des Volkswirtschaftsdepartement

e s kamen u. a. die skandalösen Vorgänge beim
Schlachtviehimport zur Sprache, da Importeure,

die praktisch ein Einsuhrmonopol besaßen, Riesen-
gewinne machten und die Art der amtlichen Kontrolle
zu wünschen übrig ließ.

Der Stände rat genehmigte nach gründlicher
Aussprache die Vorlage über den Abbaudec
Vollmachten mit 31 Stimmen oppositionslos. Vorgesehen

ist, daß Vollmachtenbeschlüsse so bald als möglich
ganz oder teilweise aufgehoben oder eingeschränkt werden

und nur unumgängliche nötige aufrechtzuerhal-
sind. — Der Rat gab seine Zustimmung zur Konzession
einer eventuellen Bahnlinie Neßlau — Wildhaus.

Der B u n d e s r athat sich in mehreren Sitzungen
mit der Altersversicherung befaßt und dem
Volkswirtschastsdepartement Austrag erteilt, einen
Gesetzesentwurf vorzubereiten, der sich auf die
Grundsätze der Expertenkommission stützt und die Ba-
riate I mit dem Höchstansatz vorsieht. — Der Vollmach-
tenbeschluß über das Ausfuhrverbot von
Kriegsmaterial wurde aufgehoben. — Dem Bundespersonal

wurden Herbst- und Teuerungszulagen
gewährt.

Zwischen der Schweiz und der Türkei wurde ein
neues Wirtschaftsabkommen abgeschlossen.

Der Bundesrat hat der Schweizer
Winterhilfe für deren Notstandsaktion 1945/46 einen
einmaligen Bundesbeitrag von 599 999 Fr. gewährt.
Zur Erneuerung der Schweizer Heilbäder wurde
ein Kredit von 2 Millionen Fr. bewilligt.

Bisher sind, wie an einer behördlichen Orientierung

der Presse gemeldet ward, 1281 A usw ei-
sungsverfügungen gegen Nationalsozialisten
und Fasciste» getroffen worden für total 2867 Personen.

In 493 Fällen mit 726 Personen erfolgte die
Ausreise, 43 Ausweisungen wurden durch Rekursverfahren

aufgehoben. 229 deutschen Eesandtschafts- und
Konsularbeamten wurde Zwangsaufenthalt
angewiesen.

Der Zürcher Kantonsrat hat die Initiative
der PdA. betreffend Einführung des Frauen -
stimmrcchts als ungültig erklärt, weil, entgegen
der Vorschrift, auf den 773 Unterschriftenbogen die
Begründung der Initiative nicht angebracht wurde.

In Zü r i ch fand eine internationaleStu-
di e n w oche statt, an welcher all« Fragen der Hilfe
ür das kr iegsgeschädigte Kind zur Sprache
amen.
In Zürich wurde eine dem Freiheitskampfe

der Norweger gewidmete A u s st ellu ng.
veranstaltet durch die schweizerisch-norwegische Gesellschaft

eröffnet.
In St. Gallen starb, 71jährig, Victor Alt -

Herr, ein Pionier für die Fürsorge an Blinden und
anderen Gebrechlichen.

Kriegswirtschaft: Das Sonntagsfahrverbot
für den öffentlichen Automobil- und

Trolleqbusverkehr wird ab 8. Oktober aufgehoben.
Dies ist der Verwendung neuer Hilfsmittel

zur Verminderung der Pneuabnlltzung, nicht aber
besserer Zufuhr von Gummi oder Benzin, zu verdanken.

Die Seifenration für das 3. Quartal 1943
wird auf 299 Einheiten festgesetzt.

Ausland

In London tagt noch immer die Konferenz
der Außenminister von USA, Großbritannien.

Rußland, Frankreich, Ehina. Die
Friedensbedingungen für Italien, die G r e n z f e st -

legung zwischen Italien und Jugoslawien sind
Gegenstand der Verhandlungen, Resultate wurden
noch keine bekanntgegeben.

In Lüneburg hat der Prozeß gegen die
Leiter und Wärter des Konzentrationslagers B el -

sen-Bergen begonnen.
Auf Befehl Schukows haben in B e r l i n die

Verleger, Buchhändler und Privaten alle Literatur mit
fascistischer Propaganda oder Rassenthcoricn, auch
alle Kriegsliteratur, abzuliefern.

In Stockholm kam erstmals nach dem Kriege
der Vorstand des internationalen Verbandes
der Akademikerinnen zusammen: die
Schweiz ward durch Dr. Jeanne Eder, Zürich,
vertreten.

und Bulldogge. Und Bergeounette, die immer die letzte
von ollen war, stürzte schließlich auch übermütig herein.

Sobald Frau Dalignac die Lampen so hingestellt
hatte, daß alle gut sehen konnten, begann schweigend die
Arbeit.

Das Rollen von Wagen stieg von der Avenue zu
uns heraus, und wir hörten die Räder der Straßenbahnen

kreischen.
Eine Bande junger Leute kam aus der Vorstadt

Montrouge und sang aus voller Kehle. Als der Gesang
verklungen war, hörte man eine Droschke abfahren, und
Frauenlachen und Hufgeklapper drang zu uns heraus.

Je mehr der Abend vorrückte, um so mehr schenkten
wir dem Lärm von draußen größere Aufmerksamkeit.
Von Zeit zu Zeit seufzte eine von uns tief auf, und man
wußte nicht, ob der Seufzer dem Fest oder der
Ermüdung durch die Nachtarbeit galt.

Kurz vor Mitternacht stimmte Bergeounette einen
langen, traurigen Gesang an, der wie eine Klage tlang.
Sofort machte sich Duretour darüber lustig:

— Singe ein lustiges Lied am Heiligen Abend.
— Das ist ein altes Weihnachtslied, das meine Mutter

mir sang, als ich noch ganz klein war, antwortete
Bergeounette.

Sie fügte noch hinzu:
— Das ist die Geschichte von Joses und Maria in

Bethlehem. Und sofort begann sie:

Liebe Maria, komm mit mir
zu dem Gasthaus hier,
es wird sich sicher lohnen,
wir können dort wohnen.

Und die Stimme von Bergeounette wurde plötzlich
ganz weich, um wie Maria zu antworten:

Wohl ist das Haus groß
und scheint für alle offen.
Und dennoch habe ich Furcht,
wir können nichts von ihm erhoffen.

Gabielle fand, sie verliere zu viel Zeit mit dem
Zuhören des Weihnachtsliedes. Sie ließ ihre Maschine
schnurren, und die Worte von Josef, der Obdach für
seine Frau verlangt, wurden beinahe im Lärm erstickt.
Doch drang die unfreundliche Stimme des Gastwirtes
durch:

Leute eurer Sorte
wohnen hier nicht.
Klopfet an die andere Pforte,
sie verwehrt sich sicher armen Leuten nicht.

Durch den Lärm der Maschinen hindurch folgten
wir Josef und Maria, wie sie von Tür zu Tür gingen,
wo sie unaufhörlich abgewiesen und oft beleidigt wurden.

Eine Frau bedauerte das Schicksal von Maria und
sagte mitleidig zu ihr:

Sie scheinen vor der Niederkunft zu sein.

Und Maria antwortete resigniert:
Ich erwarte nur die Stunde,
wie den Augenblick.
Und so ist mein Geschick,
der Barmherzigkeit der Leute preisgegeben.

Aber vom Korridor her rief der Mann die
„Geschwätzige" zurück, die an der Tür verweilte, und die
Frau trat bedauernd ins Hans und sagte:

„Es ist mein Mann der ruft, wir müssen uns nun
trennen."

Die Nähmaschine hatte angehalten. Alle Arbeiterinnen

schwiegen, und während eines langen Augenblicks
hörte man nur das Geräusch der Fingerhüte, wenn sie

die Nähnadeln berührten und das leise und warme
Knistern der Pelze.

Das braune Gesicht von Bergeounette hatte ein wenig
von seiner Festigkeit verloren, als sie in die Stille hinein

sagte:
— Jetzt gehen Josef und Maria zum Stall.
Die Nähmaschine begann wieder zu schnarren.

Das Geräusch ihrer Pedale ließ an einen Hund
denken, der arinen Leuten wütend nachbellt, weil sie

einem wohlbehüteten Hause zu nahe gekommen waren.
Das Bellen verlangsamte sich, um van neuem zu
beginnen, und Bergeounette blickte beständig zum Fenster
hin, als hoffe sie, Josef und Maria, vorbeigehen zu
sehen.

Draußen wurde das Vorbeirollen der Wagen
seltener. Jetzt hörte man die Schritte der Fußgänger, die

von der Mitternachtsmesse zurückkamen. Und auf
einmal hörte man zwei Stimmen sehr falsch singen:

— Es ist geboren, das göttliche Kind!
Gabielle lachte. Alle Gesichte sahen nun zufrieden

aus, wie bei der Ankündigung eines großen freudigen
Ereignisses. Und bald erfüllten Geschwätz und Gesang
das Atelier.

Fast jede von uns hatte ein Weihnachtslied in
Erinnerung behalten. Bulldogge? starke Stimme ließ ein
Kinderlied hören, das sie in der Schule gelernt hatte,
und niemand machte sich lusig über das Lied, dis
Roberta in ganz lächerlicher Weise anstimmte. Sogar
die zarte Stimme von Frau Dalignac kam zur Geltung,
und ich selbst erinnerte mich eines alten Weihnachts¬

liedes, worin man erzählte, wie die Sologner Hirten
ihre Herde verließen, um dem Christkindlein ihre
Geschenke zu bringen:

Sylvain brachte ihm ein kleines Lamm,
sein Enkel einen Topf voll Milch
und zwei Sperlinge in einem Käfig.
Robin schenkte ihm einen Kuchen,
Pierrot brachte ihm Käse
und der große Jean ein kleines Kalb.

Die Nacht war schon sehr fortgeschritten als die
Kleider fertig wurden, aber niemand machte darübcr
eine Bemerkung. Die Schemel wurden gutgelaunt
beiseite gestellt, und lachend ging es die Treppen hinunter.

Strenge Kälte überraschte uns unten. Hoch oben

beleuchtete der Mond die Avenue, als ob er eig s für
diese Festnacht angezündet würde. Und um den Heiligen
Abend zu beenden, zog uns Duretour in eine fröhliche
Runde hinein und sang mit ihrer falschen Stimme pie
letzten Worte meines Weihnachtsliedes:

Und unsere Herden, lassen wir sie da,
und unsere Herden, lassen wir sie da.

(Fortsetzung folgt.)

,I^0îre Dame 6e Paris"
Es war vor Iahren —
Aus dem großen Platz vor der Kathedrale von .Notre

Dame" gurrten die Tauben. Durch den Nebeldunst des

Wintertages sickerte das Silberlicht der verschleierten
Sonne. Die Menschen hatten eben die Kirche verlassen:
die letzte Messe war vorüber. Die vielen Autos, die den

ganzen Vormittag, den Platz besetzt hielten, waren oer-



Nachbarzelle hatte ich auch Kontakt, er gab uns Bücher,

und hie und da konnte ich aus der Zelle aus-
brechcn und einen Schwatz mit ihm haben.

Unsere Zelle lag sehr zentral, wir sahen alle neuen
Gefangenen, schrecklich war das beim Streik, es nahm
kein Ende und wir haben aus nächster Nähe so viel
Trauriges miterlebt und gesehen — man kann nicht
darüber schreiben.

Ansang Juni kam plötzlich der Polizeibrigadier herein,

ganz blaß und ernst und sagte, daß wir am
folgenden Tag in das Konzentrationslager Vught überführt

würden. Ich konnte durch Hilfe einer Wärterin
I. benachrichtigen lasten, und am andern Margen stand
er schon mit einem Besuchsschein da; wir konnten bis
zur Abführung zusammen sein. Es war der allererste
Fraucntransport, eine arg düstere Angelegenheit und
siii die Angehörigen noch schlimmer als für uns selbst.
Wir waren 37 Frauen aus allen Schichten, die ,,leichten

Frauen" ziemlich stark vertreten, aber die waren
eigentlich sehr angenehm, sehr gutmütig, sehr
vergnügt, und sehr sauber. Ich werde später in Rotterdam

merkwürdige Bekannte haben, die weniger aus
Idealismus als für Geld etwas zum „Sitzen" getan
hatten.

Wir wurden schwer bewacht zum Bahnhof gebracht,
ich war so glücklich aus der Zelle zu kommen und durch
den beginnenden Sommer zu fahren. Ankunft im
Lager unvergeßliche alle so beeindruckt, daß wir kein
Wort sagten. Viele Häftlinge in schwarz und weist
gestreiften Pyjama, an den Füsten Klampen, Haar ganz
kurz geschnitten und in der Mitte ein breiter Scheitel
roegrasicrl, Wie dankbar war ich, dast I, dieses Los
erspart blieb. Wir mußten alles abgeben, sogar den
Ehering, und nachher stundenlang in Reih und Glied
stehn und warten. An Essen war nicht zu denken,
Baracken, so weit man sehen konnte. In eine noch im Bau
befindliche kamen wir. Wieder warten, dann pudelnackt

ausziehen und in ein sogenanntes Bad mit
schmierigem Wasser, nachher Einkleidung, Alles eigene
kam in Säcke mit dem Namen drauf. Dann endlich
etwas übriggebliebenes kaltes Essen, und nachher
todmüde in die ganz ordentlichen Feldbetten, drei hoch —
ich turnte ins oberste. Morgens um 4 Uhr Aufstehen,
das war schrecklich, im Schlaf vergast man die ganze
trübe Gegenwart. Aber der Humor einiger typischer
Rottendamerinnen vertrieb die Trübsal, Besonders
eine Barbesitzerin, „Tante Eriet" genannt, im Vorbeigehen

auch im Männerlager sofort erkannt, war köstlich

und brachte uns oft zum Tränenlächen. Der Tag
sing mit Appell an, b- Stunde wenn es klappte, sonst
viel länger — oft stundenlang in Reih und Glied bei
allem Wetter, Dann eine braune Brühe zum Frühstück,
nachher Arbeiten, wobei man so wenig als möglich
tat, nur Aktivität, wenn Aufsicht kam. Um lZ uhr
wieder Appell und Essen, das viele stehen ließen, davon

stillte ich dann meinen Hunger,
Ich bekam gottlob Arbeit im Freien und mußte

mit andern Land umgraben, was dem Lagerkommandanten

zu gefallen schien: er kam oft und krümmte
sich vor Lachen. Es sind schreckliche Sachen passiert'
,70 Frauen wurden wie Sardinen in einen Bunker ge-
vfercht, als man nach einigen Stunden öffnete, waren
ll gestorben, verschiedene bewußtlos und andere
ververrückt, unter den letzten auch meine Zellcngefährtin,

Eines morgens hieß es Nr, öS solle aufstehen, ich
tat es, ging ans Umstechen: da wurde ich weggerufen
und hörte, dast ich entlassen werde. Ich begriff nichts,
hatte als Gefangene nichts zu fragen, nichts zu denken,
und war plötzlich am Ausgang, ohne mich von den
Kameradinnen haben verabschieden zu können. Eine
Maus lWärterin) holte meinen Kleidersack und Koffer,

plättete sogar eigenhändig meine Kleider, dann
mußte ich mich abmelden und bekam alles zurück, und
sogar noch Proviant für die Reise und dann wanderte
ich mit 4 entlassenen Männern zum Bahnhof. Ich

Das Vsktllstlskislisbis illk-
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konnte mich erst nicht freuen und mußte an alle, die
ich dort zurückgelassen hatte denken. Aber als wir
fünf im Zug saßen, fiel alles von mir ab, und ich

konnte die Heimkehr kaum erwarten. Am Bahnhof
läutete ich I. an, er kam sofort heim und fand mich
von allen Nachbarn umringt an der Haustüre,

Es ist schade dast man aus der Unterdrückungszeit
nichts ausschreiben kannte von all den Erlebnissen,
jeder Tag brachte neue Emotionen, Hier herrscht nach
gewissermaßen Katerstimmung, alles ist aus den
Fugen, Die Ellbogen werden heftig gebraucht, dabei
kommen nicht eben die edelsten Instinkte zur Geltung,
Aber wir haben es schon viel besser, es ist unglaublich,

was die Alliierten alles für uns mitbringen
und was sie für die Hungerkranken alles tun.

Alles Schöne ist aus der Liebe

und Stille qeboren

Zu einem Lebenskunde-Kurs bei Hanna Brack

Als wir in unsern Sommerferien vom Schwarzsee
her aus einem EIIV-Einführungskurs gegen Chur
reisten, um im Quaderschulhaus an einem weiteren
Kurse teilzunehmen, da wollte es uns zuerst bedün-
ken, als ob ein Ausruhen oben in den Bergen, nach
den strengen Exerziertagen in der grünen Schürze und
der Policemütze, vernünftiger wäre! Aber hatte man
all den llblv außer der Müdigkeit nicht auch noch
etwas Anderes mit auf den Weg gegeben? In einer
ganzen Reihe von vortrefflichen Vorträgen hatte man
uns Kameradinnen die Schönheit unserer Heimat ans
Herz gelegt, hatte man uns die Verpflichtung der
Schweizerfrau vor Augen geführt, uns an die Not
der Flüchtlinge erinnert und unsere Hilfsbereitschaft
aufgerüttelt. Und eine von uns hatte in ihrem
Sonntagsaufsatz geschrieben, als es galt, über die
„Aufgabe der Frau in der Nachkriegszeit" zu berichten:

Wir müssen wieder die Dinge lieben
lernen, die Blumen, den Käfer, alles was wächst; das
Wunder des Lebens! Dann lernen wir unsere Heimat
lieben, den Nachbarn, den Bruder jenseits der Grenze-,
Aufgabe der Frau ist es, eine kommende Generation
zur Liebe, zum Frieden zu erziehen. Nie wieder
Krieg! ,.,"

All diese Gedanken erfüllten uns auf unserer Chu-
rer-Reise, Sollte uns nun nicht die Woche mit Fräulein

Brack den Weg zu dieser Aufgabe zeigen?
Wir hatten uns schon im vergangenen Jahr um

einen Lebenskundekurs bei Hanna Brack bemüht.
Was damals in Solothurn nicht möglich war. konnte
nun dieses Jahr in Ch ur in schönster Weise verwirklicht

werden. Der Verein für Knabenhandarbeit
und Schulreform verpflichtete

erstmals Frl. Hanna Brack zu einem einwöchigen Kurs in
Lebens- und Staatskunde für Lehrkräfte
an Mädchenoberklassen, Und wirklich, der Kurs schien
einem regen Bedürfnis zu entsprechen, hatten sich

doch rasch 34 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus
allen Teilen des Landes angemeldet. Wohl sie alle
hatten gewußt, wie nötig Lebenskunde-Unterricht für
unsere Jungen ist, wie schwer es aber auch ist, Lebens-
kundc zu erteilen! Doch alle wußten auch, daß sie in
Fräulein Brack eine Meisterin treffen würden. —
Und so traten wir denn mit einer Klasse Churer
Mädchen in die Schule zu Hanna Brack. Man schämte
sich leise seiner Feriengelüste angesichts der zarten,
weißhaarigen Lehrerin, die vorne vor den Kindern
stand und uns nun während einer ganzen Woche mit
ihrer ganzen Kraft und Hingabe den Weg zeigen
wollte.

Lektionen wechselten mit Referaten, mit Gesang,
Diskussionen und Vorlesungen, Die Hauptaufgabe
des Lebenskunde-Unterrichtes zu finden, ist das Erste'
Eine geistige Heimat suchen. Sie ist
unserer Zeit verloren gegangen. Den Kindern möchten
wir vor allem die Augen auftun für alles Schöne
und Gute. Wir treten mit ihnen aus dem
Schulzimmer hinaus und blicken ins Leben. Wir wollen
nicht predigen: wir zeigen den Weg. Wir stehen
helfend zur Seite, Liebe und Begeisterung ist unsere
gewaltigste Erziehungskraft. Doch müssen wir selbst
frei sein und reif und erhaben über alles Kleinliche
Daß Frl. Brack tiefe Liebe und große Begeisterung
für ihre Aufgabe in sich trägt, zeigten uns all die
vorzüglichen Lektionen über die Arbeit, die
Familie, die Heimat, über Vorbilder,

schwunden — fast einsam lag jetzt die große, weite
Fläche da. Ich wollte noch einmal in die Kirche zurück,
um die Schönheit und Größe in aller Ruhe und Stille auf
mich einwirken zu lassen. Müde und leidbeladen schritt eine
noch junge Frau an mir vorbei, Sie trug ein kleines
Kind, in ein buntes Tuch gehüllt, auf dem Arm, und
sorgsam schlug sie nochmals ihren dünnen, verblichenen
Mantel um das kleine Bündel, Ihr folgte ein Mann:
auch er schien schwer an des Lebens Lost zu tragen. Er
preßte den lchäbigen Geigenkasten an sich, wie etwas,
von dem man nie und nimmer lassen will, Sie schritten
zusammen dem Hauptportal zu, und das Dämmerdun-
kel der Kirche nahm sie auf, —

Ich folgte zagen Schrittes den Beiden und stand in
dem wundervollen Gotteshaus ganz im Banne seiner
Schönheit,

Durch die hohen Spitzbogenscheiben und das berühmte
farbige Rundfenster spielte dos magische Silberlichc der
leichtverhllllten Sonne und zauberte die Regenbogen-
sarben der Glasmalereien auf die grauen, dunklen
Wesen,

Beinah« hätte ich den armen Geiger mit Frau und
Kind vergessen, die mit mir das Gotteshaus betreten
hatten, Sie standen vor einem Seitenaltar, Die Frau
mit ihrem Bündelchen im Arm kniete nieder auf den
harten Stein und schaute empor zum Bild der Gottesmutter,

Wie groß wird das Leid und der Kummer
gewesen sein, die sie der Mutter aller Mütter zu Füßen
legte.

Mich erschütterte das Bild, „Ach, möchte doch ein
Bund« geschehen", dachte ich, still an eine Säule ge-
letà.' »ein Wunder, das der armen Mutter helfen

Schier trotzig stand der Mann vor dem Al¬

tar; wie oft mochte er schon um Hilfe gefleht haben?
Dann aber nahm er mit entschlossener Gebärde die
Geige aus dem Kasten und bald darauf sing ein
wundersames Klingen an. Mir griff es mächtig ans Herz
das klingende Beten des armen Mannes. Kummer und
Schmerz, und der Seele ganze Pein klangen aus dem
traurigen Geigenspicl. —

Die wenigen Beter in der Kirche erhoben sich, traten
näher, und lauschten ergriffen dem wundervollen Spiel.
Der Küster, der vorerst den Ruhestörer aus der Kirche
weisen wollte, nahm sein schwarzes Käpplein ab vom
greisen Lockenhaupte und faltete die Hände,

Himmelan schwangen sich der Geige Töne, und es

war, als blieben sie eine Weile hängen in den hohen
gotischen Gewölben, Nach einem tieftraurigen fragenden

Moll-Akkord legte der Mann die Geige zurück
in den Kasten, half seiner Frau empor und führte
sie langsam zum Seitenportal hinaus.

Ich stand noch wie gebannt an die Säule gelehnt.
Sollten sie wirklich umsonst so heiß und inbrünstig zum
Himmel gefleht haben? Rasch warf ich ' n Geldstück
in das schwarze Käpplein des Küsters, die wenigen
andern Beter taten es nach und mit trippelnden Schrit
ten folgte der alte Mann dem aar, holte es aus dem
Platze ein und sagte: „... ein ganz kleines Wunder ist
geschehen, ein ganz klein wenig hat die Gottesmutter
helfen können," —

Wie lange ich noch im Dämmerdunkel der Kirche ge
sessen bin, weiß ich nicht. Vom hohen Spitzbogengewölbe
kam das Singen und Klingen der Geige ganz wunder
sam zurück, und buntfarbene Kringeln spielten vor mir
auf den grauen Sandsteinfliejen, —

Margaret Stein
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Vsrksuls-USklen
Aerciu, Aarburg, Attstötten,
Appevr.îll, tZaclen. Lzlstdsl,
lZaselPeilocons, kern, Kiel,
kinwngcn Lrugg, stucbs,
kurgclort, Lbur, Detemnnt,
Dietikon, branentelck, Eri-
bourg,(Itéras. lleriszu, klor-
gen, Kreu lingeo, l.s Lbsux-
ckeboruts, kangenlbsl,

Ereltsx, 21, September IS45

IlîMS
«vie leîtung in r!er leitung»

Eangnau, Esuken, ElestsI,
Eocarno, Eugano, Eucero,
Xeilen, Keucdârel, Kendou-
sen, Oiten, porrentru^, lîor-
sckacd, 8ekaikdsusen, Lis-
sack, Lolotdurn, Lt. (Zöllen,
Dkslwil, Ddun, Iramelnn.
Wädenswil, Wettingen, Wi!
Wintertdur, Solingen, ?ug,
Zürich (21 Ltadtstlizlenl

Vom Viort rur loti
Unser msssiver ^bsedlsg vom Donnerstsg, den

15, September 1945:

Dskel-Zpeiseöl 50 lîp, p, I Zpeisetett 50 kîp. p, kg
?.ucker 2V lîp. p. kg leigwnrerc 20lîp. p. kg
^lcbl lv kîp. p. kg kîeis 20 kîp. p. kg

und krot S kîp. p. kg

tmt, wie im „Wir kruckeribmier" vom Ereitcig, (ten
14. September 1945 nusgetütirt, cum tlsuptcweek,
(tie große.Verbillignngsnktion von kern sokort sus-
cutösen. bine verspätete Operation ist eine
mißlungene Operation! bin kräftiger lîutscb bcrunter —
unct dsnn nsetüier testbstten. «eine „preissbbsu-
psvcbose" — und damit Vei tiindcrung des Käu-
kerslreiks, Die I.ente müssen wissen, daß eine neue
Preisknsiz erreictit ist, die suk lange Siebt hinaus
gebnlten werben könn und gehalten werben wirb.
Vlit bieser Preisbssis meinen wir bie nocb tiefere,
bie ber Dund mit seiner leibilligungsaktion in Aussiebt

genommen bot.

über Buche r, vom Sparen, von den Kleide
r n, über Reinlichkeit und Reinheit,

über Freundschaft, über Liebe. Kräfte der
Ehrfurcht, der Dankbarkeit, des Willens wurden
geweckt, und es war besonders schön, zu sehen, mit
welcher Bereitschaft und Ergriffenheit die Mädchen,
die eine Ferienwoche opferten, den Worten der greisen

Lehrerin folgten. Was für eine Fülle an Problemen,

an Ideen, an Vorschlägen bot sich uns da! Die
Kursleiterin gab Hinweise, Ratschläge, Programme,
sodaß am Kürzende ein jeder mit einem Heft voll
„Lebcnskundc" hätte heimkehren können.

Doch nein, wir wissen es: wer solche Lebenskunde
in seine Schulstube tragen will, der muß ein Leben
lang um eine geistige Heimat kämpfen.

Alles Schöne ist aus der Liebe und
Stille geboren!

Wir danken Ihnen, Fräulein Brack!
C. Reinhart

Vortragsdienst der Schweizerfrauen
Der Krieg ist zu Ende, mit ihm unsere rein

kriegsbedingten Ausgaben. Es stellen sich für uns Schwci-
zerfraucn in den geistigen Auseinandersetzungen der
Nachkriegszeit neue Aufgaben und neue Probleme!
Die soziale Frage, Schutz und innere Stärkung der
Familie, vermehrte Mitarbeit und Mitverantwortung

der Frauen für die Zukunft unseres Landes,
das Verbältnis zu den Nachbarstaaten, zu neuen
Ideologien, usw. Wir müssen uns für all diese Dinge
interessieren, uns damit auseinandersetzen, und
versuchen, an ihrer Lösung mitzuwirken.

Der Vortragsdienst der Schweizcrfrauen wird auch
in der Nachkriegszeit seine Aufgabe zu erfüllen suchen
in der innern Verteidigung der Heimat.

Das Sekretariat des VDS. gibt jederzeit
kostenlos Vorschlage und Anregungen für Vorträge
und Referentinnen. Die Vortragsthemen unserer Re-
fercntinnen umfassen hauptsächlich aktuelle Fragen
der Nachkriegszeit, Frauenfragen, Familiengestaltung,
Ehe- und Erzichungsfragen, kulturelle Fragen, Haus
und Volkswirtschaft. Vortragsthemenlisten können
gratis abgegeben werden, sowie jede gewünschte
Auskunft. Die Vermittlung der Vortrüge ist kostenlos.

Sekretariat des Vortragsdicnstcs der Schweizcrfrauen!

Frl. H, Zahncr, In Gassen 7, Zürich 1,
Tel. 27 96 50.

Die Frau im Ausland
Einige Erfahrungen

der neuen Gemcinderätinnen in Frankreich

In der wieder erschienenen französischen Frauenzeitung

„Union nationale des Femmes" (Leitung
Herzogin de la Roche-Foucauld) erzählen in
freimütiger und kluger Weise neugewahlte Gemeiude-
räiinneu von ihren bisherigen Erfahrungen. —

Es izt an der Konkurrent, eniwccler ebenfalls auf
ilue Kosten clem Konsumenten entgegenzukommen
oder wenigstens in kern vorstellig tu werden, daß
die officielle Aktion nicbt nocb länger vercögert
wird, kcit einem sahr wird darüber geredet, seil
h-lonatcn sieben in den Leitungen Versprccbungen
und kerecbnungcn, um wie viele Droccnic der lîc-
sllohn beraukgeben werde. Das balte nur die un-
glllckbcbc Eojge, daß leuerungst.ulagen nicbt mebr
erböbl wurden.

Es ist Teil, daß der kund die Hand ökknet, um die
als unerläßlick erkannte Erleichterung kür den Kon-
sumenten Wirklichkeit werden tu lassen.

Wenn der kund scbon A sagt und über 100 KliD
bonen kranken tur Erleicbierung der stage der ke-
völkcrung einseltl, so sollte er aber such k sagen
und den Abbau von stöhnen und leuerungstulagcn
bewilligungsplliebtig erklären.

Madame Richard, eine durch ihre Arbeit in der

Kriegsfürsorge bekannte Frau, berichtet darüber!
„Es gibt heute in der Gemeinde viel zu tun und
in vielen Angelegenheiten, wie Hygiene,
Lebensmittelversorgung, Fürsorge und Polizei können wir
Frauen sicherlich nützliche Auskunft und Ratschläge
beisteuren. Aber es muß gesagt werden! Wir
Frauen werden nicht etwa auf einen Schlag alle
Dinge von Grund auf ändern. Seit wir in der
Arbeit (der Gemeindeverwaltung) stehen, sehen wir
ein, wie sehr wir Neulinge find in der Kunst dieser

Verwaltung. Bevor wir in wirklich förderlicher
Weise eingreifen können, müssen wir uns zuerst
belehren lassen, denn die Verwaltungsausgaben sind
uns noch fremd und bevor wir endgültige Lösungen

erstreben, müssen wir die bestehenden Tatsachen

studieren. Durch eine ernsthafte und methodische

Arbeit werden wir aber unsere Anwesenheit
im Gcmeinderat (der Stadt Paris) rechtfertigen
und dann werden wir das Zutrauen behalten,
das uns unsere Wähler und auch unsere männlichen

Kollegen geschenkt haben." —
Ueber die Beteiligung der Frauen an

den G e m e i n d e w a h l e n in Frankreich gibt
das wieder erschienene Frauenblatt „Union nationale

des Femmes", dessen erste Nummern in die

Schweiz gelangt sind, einige Zahlen. — Ans den

Wählerlisten haben sich in Paris 860,741 Frauen
eingetragen (7l0,000> Männer) und im Scincbe-
zirk 616,727 Frauen. — Die Frauen aller Par--
teien haben ernstlich an den Gcmcindcwahlcn
mitgemacht und sie haben für die verschiedensten

Parteien gestimmt. Auch in der Provinz
war die Stimmbcteiligung der Frauen eine

sehr gute. Sie haben sich durchaus nicht gescheut,
an die Urne zu gehen, wie man vorausgesagt hatte.
Viele Stimmen wurden in der Provinz in den Gc-
meindcratswahlcn für Frauen abgegeben, die
sich vorher in ihrer freiwilligen und gemeinnützigen
Arbeit für ihre Gemeinden bewährt hatten.
Vielleicht fehlte den Französinnen bei der vollzogenen
Abstimmung noch einigermaßen die (Partei»politische

Schulung. Doch ließen sie den gesunden
Menschenverstand walten und stimmten und wählten
nach dem Grundsatz des Präsidenten Roosevelt!
„Wir wünschen das größtmögliche Maß des Guten
für den größtmöglichen Teil unseres Volkes!"
(Ic plus grand dien pour !e plus grand nombre >.

Die Schweizerspende teilt mit:
Vom Leiter der Warenabteilung der jüdischen Flücht-

lingshilfc Zürich, der selbst Emigrant ist, ist seinerzeit
in den Kreisen der Emigranten-Flüchtlinge, und zwar
sowohl unter den Lagerinsassen als auD unter den frei-

vie großzügige /Action des kundes dark niobt vom
Arbeitgeber cur Verbesserung seiner Position aus-
genutzt werden. Die Klilüonen des kundes sind aus-
drückücb kür den Arbeitnehmer bestimmt und mlls-
sen iinn Zukommen.

Der kund bat Zweimal bewiesen, daß er seblsg-
artig bandeln kann!

1. blacb dem Abwertungsssmstsg vom 26. Lep-
tember 1956 wurde am „Abweriungs-Dienstsg"
von der nabonslrätlicben und ständerätbcben
Vollmscbtenkommission prcissbllbsltung durcb

?ollberabsekungen rmd Emsà von vmides-
mittein bescklossen und sokort durchgeführt.

2. blsek Kriegsausbruch, d. k. am 2. September
1959 kam der sokortigs Erlaß eines allgemeinen
Preisstopps.

bleute sieben wir wieder an einem Wendepunkt;
wenn sucb die technische Durcbkübrung cweikellos
komplicierter ist, so gebietet dock das Allgemein--
intercsse wiederum, daß sokort übergegangen wird

vom Wort lur?ot!
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mit 10 cho Kutter
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lV^ie6erIioIungZ

per kg 20 Pp. bil- F? ^liger Paket 500 g

per kg 20 Pp. dit- FHFA
liger Paket kg

per bit. 50 Pp. bil- 1
liger fiasse 5 <tt

per kg 50 Pp. dit- ^
kger latel 500 g I.SV
per kg 50 Pp. bit- ^
liger lotet 500 g I»FîI

per kg 50 Pp. bit- H
liger latel 500 g à»

'Wieclev ersisltlicli!

örooette Kallee-Tusà aus reiner Ticborie
Paket 260 g ^.00

gegen ll)6 p (Eps. 20 oder 2lj

und docu unser guter >0 I

»»nsrvn« 100 g »

Laluinds« 100 g » SS
S»qui»Ito 100 g - SV
Ssun, kolleinlrei l00 g ».SS

lebenden Flüchtlingen, eine Sammlung fiir die Schweizer

Spende durchgeführt worden. Sie hat das schöne

Resultat von rund Zllvv Franken ergeben. Diese Summe
jeß! sich zum Teil aus kleinsten Sparbatzen zusammen,
die wohl sür die meisten Spender ein tatsächliches Opfer
bedeuten.

VeiiMàttnnKC»

Volkschcctter-Ferienkurs
Der 2. schweizerische Volkstheater-Fc-

rienkurs in Rhein felden findet dies Jahr vom
7. bis 13. Oktober im Historischen Rotbnus und
Theatersaal zu Rheinfelden statt. Kursleiter sind Dr. Oskar

Eberli (Vorträge), A u u st Schmid (Kurs-
spiel), Im m a n u et K a m m e r er tSing- und Sprcch-
technik), und Luise Witzig (Volkstanz).

Am Vormittag finden jeweils Vorträge und Aussprachen

statt über alle praktischen Fragen der Rcgiefüh-
rung. Der Nachmittag ist ganz der praktischen Arbeit
gewidmet, ebenso der Abend, der EinstudieruNjj des

Kursspieles, dem Volkslied und dem Volkstanz. Aufgelockert

wird das Arbeitsproaramm durch Ausflüge -um
antiken Theater in Äugst, durch den Besuch und die

nachherige Besprechung von Theaterausführungen, durch
die Besichtigung der Spiclstätten Rheinseldens. Der Kurs
ist für alle Spielleiter des schweizerischen Valkstheaters
gedacht, die sich die wichtigsten Kenntnisse der Regieführung

aneignen und durch praktische Arbeit weiterbilden
möchten. Auskünfte und Programme erhält man durch
das Verkehrsbüro Rheinfelden. Der Volkstheaterkurs
steht unter dem Patronat der Gesellschaft für schweizerische

Theaterkultur der schweizerischen Vereinigung für
Heimatschutz und der schweizerischen Trachtcnvcreini-
gung.

1Z. Schweizerische Singwoche

Die 12. S ch w e i z c r i s ch e S i n g w a ch e im Volks-
bitdungsheim Casaja, Lenzerheide-Sec, wird vom 17.

bis 23. Oktober unter Leitung von Alfred und Klara
Stern dnrchgefichrt. Das Programm, das von der Hcim-
leitung zu beziehe» ist, ninfäßt neben Volksliedern in
den vier Landessprachen und ausländischen, neue Lieder
von zeitgenössischen Komponisten über »schweizer Lyrik
(C, F. Meyer, Hermann Hesse, Gottfried Keller,
Hermann Hiltbrunner), Kanone, kleine Kantaten und geistliche

Lieder von alten Meistern. Auch sind Werke sür
das tägliche Zusammenspicl von Streich- und
Blosinstrumenten vorgeseben. Ebenso werden jeden Tag eine
Stunde Schweizer- und ausländische Volks- und
Kontratänze geübt. Für einen Tag ist ein Ansang in die
herrliche Berglandschaft der Lenzerheide geplant. So
wird auch in dieser Ferien-Singwoche das besondere und
nachhaltige Erlebnis in vielfältigem Zusammenwirken
von Musik, Natur und Gemeinschaft liegen.

Anmeldungen an Casoja, Vat bell a (Erb Telephon

4 21 44, bis spätestens 1. Oktober 1345 erbeten,

Zürich: Frauenstimmrechtsvercin Zürich.
Mitgliederversammlung. Mittwoch, den
26, September 1945, 20 Uhr, im Klubzimmer des

Kongreßhauses Zürich, 1. Stock, Eingang Alpenquai.

Geschäfte: 1. Protokoll vom 29. Juni und 34.
'August 1945. 2. Mitteilungen. 3. Einführung und
Auswirkung des Frauenstimmrechts in England.
Portrag von Frau Mary D. Hottinger-Mockie. 4.

Allfnlliges. Gäste Männer und Frauen sind
willkommen!

Zürich: Lycenmklnb, Rämistrahe 26. Montag, 24.

September, 17 Uhr: Dritte Veranstaltung im
Zyklus: „Hilfe unseren Rückwanderern". Literarische
Sektion. Martha Wittwer-Gelpke, München, liest
aus ihren Werken: Hedda Koppe, Amerika, spricht
über Bühnenerfahrungen einer Schweizer
Schauspielerin in den USA, Eintritt sür NichtmitgUeder
Fr. 1.5V.

Zürich: Soziale Frauenschule. Am 27. Sep¬
tember schließt die Ausbildung kirchlicher Gemeinde-
Helferinnen mit einer Diplomierungsfeier ab, die
in der Wassert irche Zürich zum ersten Mal
öffentlich durchgeführt wird, in der Hoffnung, datz
die jungen Arbeiterinnen an unserer evangelisch-re-
formierten Kirche in dieser feierlichen Stunde von
einer teilnehmenden Gemeinde umgeben sein werden.

Die Diplomiernng findet statt: Donnerstag,
27. September 1945, 15 Uhr, in der Wasserkirche
in Zürich.

Hcrzogenbuchsce: Am 29./Z0. September findet im Ho¬
tel Kreuz ein vom Schweiz. Verband für Frauen-
stimmrecht veranstaltete:' Wochenendkürszu.r
Pflege und Förderung des Vereins-
wesens statt, der in erster Linie sür die Instruktion

unserer Vercinsleitungen bestimmt ist. Jedermann

ist freundlich eingeladen. Die wichtigsten
Geschäfte der Vereinsleitnng werden durch praktische
Beispiele geübt. Anmeldungen nimmt entgegen:
Fran E. Vischer-Alioth, Missionsstr. 44, Basel.

Radiosendungen für die Frauen
SI. Ueber „Pilzkonserven" spricht Montag, den. 24.

September, um 13.40 Uhr, Errst' Gerber. Gleichen Tags
um 19.40 Uhr wird in der Sendung „Echo der Zeit"
vorläufiger Schluß der Diskussion über Frauenstimmrecht

geboten. Man hört, was Radiohörer darüber
schrieben. Mittwoch, den 26: September, um 17.45 Uhr,
stellen in der „Franenstunde" Elfe Stüss! und Pvorine
Grießer-Nodot mit einer Sonate sür Klavier und Violine

„Madeleine Band, eine Genfer Komponistin, vor.
In der Sendung „Notiers und probiers" vom Donnerstag,

dem 27. September, um 13.30 Uhr, muten die
einzelnen Kapitel: „Einfaches Mittel gegen Grünspan —
Rund um die Hagebutten — Ein neues Dessert". Freitag,

den 23. September, um 17.45 Uhr. steht die
„Franenstunde" unter dem Motto „An der Schwelle"
und bringt eine herbstliche Folge von Elisabeth
Thommen.

Redaktion
Stellvertretende Redaktion ab 1, August 194S:
Frau EI. Studer v. Goumoens, St. Gcorgen-
str. 68, Winterthur, Tel. 2 68 69.

Vertag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. ti. e. Else Züblin-Spiller. Kilchberg
(Zürich».
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